
Dokumente 5/2005100

Rezensionen

Der Islam als Bewährungsprobe
der „laïcité à la française“
Olivier Roy: La laïcité  face à l’islam. Éditions Stock,
Paris 2005, 172 S., 18,50 €

Keine Frage scheint einfacher und bündiger

zu beantworten zu sein als die nach den 

Gemeinsamkeiten zwischen Frankreich und

dem Iran hinsichtlich der Bedeutung der Re-

ligion, insbesondere des Islam für das öffent-

liche Leben und die Politik: Anhänger wie

Gegner der französischen „laïcité“, vor allem

aber die Verteidiger des Toleranzgedankens

würden diesen Vergleich mit Belustigung

oder Empörung zurückweisen. In seinem

neuesten Buch stellt der renommierte Islam-

forscher Olivier Roy indes genau diesen Ver-

gleich an und kommt zu einem Ergebnis, das

vor allem diejenigen nachdenklich stimmen

dürfte, welche in der französischen „laïcité“

ein Modell für das vereinte Europa sehen:

„C’est le champ politique qui définit la place

respective du religieux et du politique et non

l’inverse, de l’Iran islamique à la France.“ (S.

155). 

Diese Aussage gegen Ende des Buches ist

eines der Ergebnisse interessanter Reflexio-

nen über die Entstehungsbedingungen des

(französischen) Laizismus, durch welche der

Autor zeigt, worauf dieser beruht, vor allem

aber, was aus dem Prinzip der „laïcité“ für

das französische (und dies heißt immer

auch: für das westliche) Selbstverständnis

und für die französische Politik gegenüber

religiösen (insbesondere islamischen) Be-

strebungen folgt beziehungsweise folgen

müsste. In vier Kapiteln erläutert Olivier Roy
seine Sicht des Verhältnisses zwischen „laïci-

té“ und Islam. Dabei stellen die beiden ersten

Kapitel („I. La laïcité française et l’islam : où

est l’exception ?“ sowie „II. L’islam et la sécu-

larisation“) eher eine historische Analyse

dar, während in den beiden folgenden („III.

La crise de l’État laïque et les nouvelles for-

mes de religiosité“ sowie „IV. La sécularisa-

tion de fait“) die aktuellen religiösen Heraus-

forderungen für den laizistischen Staat sowie

eine – aus der Sicht des Autors – konstruk-

tive Annahme dieser Herausforderungen

durch die säkularisierte Gesellschaft skiz-

ziert werden.

Ebenso reich an historischer Analyse wie

an kritischer Beleuchtung der aktuellen Aus-

einandersetzungen mit dem Islam – Kopf-

tuchdebatte, Verdächtigung islamischer Pre-

diger, zum Terror aufzurufen etc. – ist 

Olivier Roys Buch im 100. Jahr des Gesetzes

über die Trennung von katholischer Kirche

und französischem Staat vor allem eine Neu-

besinnung darauf, wie eine säkularisierte Ge-

sellschaft mit dem Phänomen der zuneh-

menden religiösen Orientierung vieler ihrer

Mitglieder umgehen darf und muss. Sicher-

lich nämlich nicht – dies macht Olivier Roy un-

missverständlich deutlich –, indem man so-

zialen und politischen, gar wirtschaftlichen

Fortschritt mit Säkularisierung erklärt und

aus dem Maß, in dem eine Gesellschaft säku-

larisiert ist, eine Überlegenheit dieser (west-

lichen) Gesellschaften ableitet. Im Gegen-

satz zur „laïcité“, welche staatlicherseits ver-

ordnet werde, sei die Säkularisierung ein ge-

sellschaftliches Phänomen, das vor allem in

der „Dezentralisierung“ des Religiösen be-

stehe: Weder das konkrete Handeln noch der

Sinnbegriff der Menschen verorten sich dann

zwangsläufig in der Dimension der Trans-

zendenz, wobei Säkularisierung keineswegs

antireligiös oder antiklerikal ausgerichtet

sein müsse (vgl. S. 19 ff.). Von diesem Pro-

zess sei jede Gesellschaft betroffen, unab-

hängig davon, ob und in welchem Maße sie

religiös geprägt ist beziehungsweise nach

außen ein religiös geprägtes Bild von sich

selbst gibt.
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Es ist dieser Begriff einer säkularisierten Ge-

sellschaft, welcher die Parallele zwischen

westlichen und islamisch geprägten Ländern

zu ziehen erlaubt, denn in jeder Gesellschaft

– sei sie auch noch so religiös definiert – tre-

ten im Laufe der Zeit andere ‘Sinnangebote’

und Lebensentwürfe in Konkurrenz zum reli-

giösen Dogma. Insofern sei es Ausdruck ei-

ner völligen Verkennung islamisch geprägter

Länder, von einer absoluten gegenseitigen

Durchdringung der Sphäre des Politischen

und des Religiösen in ihnen auszugehen und

dies für den Westen zu negieren; interessant

sind in diesem Zusammenhang immer wie-

der die religionssoziologischen Anmerkun-

gen des Autors zur Rolle der christlichen

Rechten in den USA, aber auch zu (zivil)reli-

giösen Vorstellungen in den westlichen Ge-

sellschaften.

In Bezug auf  den Iran und unter Berufung

auf einflussreiche islamische Theologen (vgl.

S. 81 ff.) stellt Olivier Roy fest, dass der prin-

zipielle Unterschied zwischen islamisch ge-

prägten und westlichen Gesellschaften nicht

im Bild von der Religion, sondern im Staats-

verständnis liege („ce n’est pas l’État qui li-

bère le citoyen du religieux, comme dans la

tradition laïque française, c’est la religion qui

libère le citoyen de l’omnipotence de l’État“;

S. 82). Das Phänomen des modernen Staates

ist indes ein Erbe der christlich-abendländi-

schen Tradition, das auf dem Wege der Kolo-

nialisierung in andere Kulturkreise exportiert

worden ist. Sehr anschaulich wird diese Ent-

wicklung des Staatsbegriffs gerade im zwei-

ten Kapitel des Buches, wo unter Rekurs auf

die kirchenrechtlichen Dispute des Hoch-

mittelalters sowie die durch Martin Luther
‘wiederbelebte’ Zwei-Reiche-Lehre die christ-

liche (!) Genese der Autonomie des Politi-

schen nachgezeigt wird, welche freilich mit

der „sacralisation de l’État (parce que sanc-

tionné par Dieu)“ (S. 72 ff.) einherging. Da-

bei versäumt Olivier Roy nicht, auf das fran-

zösische Spezifikum einzugehen, wenn er

nämlich unter der Überschrift ‘La tentation

gallicane’ die von ihm konstatierte und kriti-

sierte Tendenz erwähnt „d’utiliser la grille de

la laïcité pour ‘domestiquer’ l’islam.“ (S. 64).

Diese Tendenz manifestiere sich darin, dass

Vertreter des französischen Staates sich bei

ihrer Kritik des Islam in Angelegenheiten des

theologisch zu begründenden Dogmas ein-

mischten, wobei doch ihr erklärtes Hauptziel

eine Integration der muslimischen Franzo-

sen sei: Wenn Tariq Ramadan erkläre, die kör-

perliche Züchtigung, welche die Scharia vor-

schreibe („hudud“), könne prinzipiell nicht

abgeschafft, sehr wohl aber ausgesetzt wer-

den, dann sei er mit dem Prinzip des franzö-

sischen Laizismus eher konform als Nicolas
Sarkozy: Dieser mische sich mit seiner Forde-

rung nach Abschaffung des „hudud“ in the-

ologisch-dogmatische Angelegenheiten ei-

ner Religion ein, was ihm nicht zukomme

(vgl. dazu S. 49 ff.). Denn – und dies taucht

fast wie ein Glaubensbekenntnis immer wie-

der bei Olivier Roy auf – der Laizismus sei

nicht anderes als eine Orientierung an den

„règles du jeu“ im Sinne des Funktionierens

einer säkularen Gesellschaft. Mit anderen

Worten: ‘Predigt, was ihr wollt! Glaubt, was

ihr wollt! Solange ihr Euch an die Mindest-

standards des Funktionierens der Gesell-

schaft haltet, kann, ja muss dies dem Staat

egal sein.’

Auf diese von Olivier Roy skizzierten Es-

senz der „laïcité à la française“ (S. 66) – Neu-

tralität in theologisch-dogmatischen Fragen,

Wachen über das Einhalten der „règles du

jeu“ durch alle gesellschaftlichen Gruppen –

gründet sich ein Optimismus („C’est bien la

participation au jeu politique qui amène des

croyants peu portés vers la démocratie com-

me idéal de société à accepter les règles du jeu

et à s’en faire souvent de bons défenseurs.“

(S. 158), der freilich angesichts der Situa- 

tion in vielen französischen Vorstädten nur

schwer nachzuvollziehen ist. Und ebenso

wenig ist die Polemik gegen diejenigen zu

verstehen, die in der Segregation der franzö-

sischen Gesellschaft durch die inzwischen
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rechtsfreien Räume mancher „banlieue“ ei-

nen Verlust des Konsenses über die vielzitier-

ten republikanischen Werte sehen (vgl. hier

besonders S. 58 ff.). Denn wenngleich dem

Autor vorbehaltlos zuzustimmen ist, dass

das Prinzip des Laizismus positiv definiert

werden muss und nicht zur Abwehr dessen

missbraucht werden darf, was als fremd an-

gesehen wird („La défense de la laïcité est

plus que jamais la défense d’une identité qui

a du mal à se définir positivement“, beklagt

Olivier Roy (S. 60)), so bleibt er letztlich die

Antwort auf die Frage schuldig, wie sich denn

eine Gesellschaft definieren soll, deren größ-

ter gemeinsamer Nenner in der Ausformulie-

rung von Spielregeln des Zusammenlebens

besteht. Indem die Versuche der Reflexion

über die philosophischen (oder gar religiö-

sen) Ursprünge dieser so genannten Spielre-

geln als „exigences idéologiques“ (S. 158) de-

nunziert werden, verschließt der Verteidiger

der säkularisierten Gesellschaft doch die Au-

gen vor der Frage danach, ob Staat und Ge-

sellschaft sich nicht auf etwas gründen –

nämlich der Würde des einzelnen Menschen

–, das sie nicht selbst hervorgebracht haben,

das zu garantieren indes ihre prominente

Aufgabe ist.

Olivier Roys brillante historische Betrach-

tung des Laizismus sowie seine interessante

Analyse der Wege und Irrwege des Laizismus

in der aktuellen französischen Gesellschaft

leiden also letztlich daran, dass sie – in guter

jakobinischer Tradition – die religiöse Orien-

tierung des Einzelnen nicht als fundamenta-

le individuelle Lebensfrage (auf welche die

säkularisierte Gesellschaft nur unzureichend

antworten kann) betrachtet, sondern als Pro-

blem: „Le problème n’est pas l’islam, mais

bien le religieux“ (S. 172). Der „vrai respect de

l’autre“ (den der Autor im Anschluss an die-

se Feststellung einfordert) als Antwort auf

die Herausforderung der säkularisierten Ge-

sellschaft besteht jedoch nicht darin, das

Denken des anderen als Problem zu erdul-

den, sondern ihn verstehen zu wollen. 

Clemens Klünemann
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Geschichte machen heißt, 
sie zu ertragen:
Zur Neuübersetzung von Claude
Simons frühem Roman „Das Gras“
Claude Simon: Das Gras. Roman. Aus dem Franzö-
sischen von Eva Moldenhauer. DuMont Verlag,
Köln 2005, 206 S., 22, 90 €

„Niemand macht die Geschichte, man sieht

sie nicht, sowenig wie man das Gras wachsen

sieht.“ In Boris Pasternaks Roman „Doktor

Schiwago“ ist es Jurij Andrejitsch, also Schiwa-
go selbst, der diesen Gedanken äußert. Nur

wenige Jahre später griff der französische

Schriftsteller und spätere Nobelpreisträger

Claude Simon diesen Satz auf und stellte ihn 

als Motto seinem Roman „L’Herbe“ („Das

Gras“) voran. Damit hatte – 1958 erschien der

Roman bei den Éditions de Minuit – Simon
sein Thema skizziert: Geschichte als dunkle

und machtvolle Bewegung, die nicht vom

Menschen gestaltet wird, sondern durch ihn

hindurch geschieht, Existenz mithin als Sy-

nonym für die Vereinzelung des Individuums

im Wirrwarr eines konfusen Raumes. Diese

Geschichtsauffassung war auch das Credo 

jener merkwürdigen französischen Literatur-

richtung des „nouveau roman“, zu dessen

bekanntesten Vertretern neben Simon Auto-

ren wie Nathalie Sarraute und Michel Butor ge-

hörten.

Simons früher Roman „Das Gras“ wurde

1970 von Erika und Elmar Tophoven erstmals

ins Deutsche übersetzt. Das Buch kam bei

Luchterhand heraus und wurde – man muss

dies wohl sagen – eine Art Ladenhüter. Ein

größeres Publikum nämlich hat Simon bis

heute nicht in Deutschland gefunden. Er gilt

als schwierig, man muss sich auf  ihn einlas-

sen. Von Luchterhand wanderte Simon zu Pi-

per und Rowohlt, und jetzt legt DuMont eine

überaus geschmeidige und elegante Neu-

übertragung von Eva Moldenhauer vor. 

Worum geht es in „Das Gras“? Der Ro-

man erzählt vom langsamen, mühevollen

Dahinsiechen einer alten Frau, die im oberen

Stockwerk eines heruntergekommenen Land-

sitzes im Bett liegt. Während die 80-jährige

Marie im Halbdunkel ihres Schlafzimmers

dem Tod entgegen dämmert, besinnt sich

Louise, die Frau ihres Neffen, auf all’ das, was

bis zu diesem Zeitpunkt geschehen ist: In ih-

ren Reflexionen wird das Leben einer ganzen

Familie beschrieben. Simon hat ihre Mitglie-

der ohne viel Umstände aus der Ahnengalerie

genommen, aus dem Bilderrahmen gelöst

und als handelnde und sprechende Bezugs-

punkte in die zutiefst melancholische Erzäh-

lung eingefügt. „Das Gras“ ist Prosa aus der

Nähe des Todes. Agonie, Verfall und Zerset-

zung sind die bestimmenden Elemente des

Geschehens. Oft sind es kleine, kaum merk-

bare Einzelheiten, die assoziativ Sinneswahr-

nehmungen hervorrufen, sie wieder vertrei-

ben und neue entstehen lassen. Es war die

Eigenart des heute über 90-jährigen Roman-

ciers, Bilder als Bauelemente oder Modelle

für die Schilderung bestimmter Situationen

zu verwenden. Dazu gehörte auch, dass Si-
mon die Hauptperson, die im Gras träumen-

de Louise, lediglich als Organisationsprinzip

bemüht, das die Lücken und Brüche zwi-

schen mehreren Bild- und Geschehniskom-

plexen auf  verschiedenen Ebenen zu einem

verwirrenden, gleichwohl aber logischen

Puzzle zusammenfügt. Die neue Ausgabe

von „Das Gras“ gewinnt nicht nur durch die

bibiliophile Eleganz der Aufmachung. Auch

der Übersetzerin muss man ein Kompliment

für die Stimmigkeit ihrer einfühlsamen

Sprachhaltung machen.

Wolf Scheller
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Ungewöhnliche Paris-Einblicke

Sieben Jahre Aufenthalt in Paris ermöglichen viele Blicke hinter die Kulissen der französischen Hauptstadt,

räumlich und bildlich gesprochen: Das zweite Paris-Buch der Autorin Bärbel B. Kappler, „Einblicke – Paris für

Kenner und Entdecker“, lässt Paris-Liebhaber hinsehen. Beim Durchblättern wird man zunächst auf die un-

gewöhnlichen Fotos stoßen, die zum Beispiel sommerliches Stranderlebnis mitten in der Großstadt von einer

Seine-Brücke aus zeigen oder das Marmorbad in der Residenz des deutschen Botschafters. Der weltbekannte

Eiffelturm, über den man immer noch Neues erfährt, ist auf einem der Bilder seltene Übungsstätte der Feuer-

wehr. Auch wer das Wahrzeichen von Paris zu kennen glaubt, wird die Geschichte des Turms sowie die seines

Erbauers, der nicht einmal Zeit hatte, sich seine Frau selbst auszusuchen, und deshalb seine Mutter 

darum bat, mit Interesse verfolgen. 

Ob auf den Spuren des Jugendstils oder im modernen Stadtviertel „La Défense“, das selbst viele Pariser kaum

kennen – es sei denn, sie arbeiten hier –, ob auf dem nächtlichen Großmarkt von Rungis oder im Märchen-

schloß von Breteuil, der Leser wird in den insgesamt 47 Kapiteln auf unterhaltsame Weise Ungewöhnliches 

und Besonderes entdecken. So besucht er unter anderem die Wasserhebevorrichtung für die Springbrunnen 

im Schlosspark des Sonnenkönigs in Versailles, er geht selbst mit auf  Trüffelsuche, er lernt Wohnungen und 

Ateliers bekannter Künstler in Gustave Eiffels „Bienenstock“ kennen, und er erfährt Geschichte und Geschich-

ten rund um die französischen Könige und ihre Grabstätten in St. Denis oder auch, warum der deutsche Bot-

schafter in Paris ein orientalisches Bad nehmen kann. Die Autorin nimmt den Leser mit in das heutige Zen-

trum französischer Macht, den Élysee-Palast, aber auch in die Küche der Amerikanischen Kathedrale, wo jeden

Freitag für Obdachlose ein Drei-Gänge-Menü zubereitet wird.

Für alle, die Paris kennen und lieben, ist die Lektüre dieses Buches eine Anregung, die französische Metro-

pole wieder einmal auf  ihren Reiseplan zu setzen; sie werden viel Neues entdecken oder Bekanntes mit 

anderen Augen sehen.

Bärbel B. Kappler: „Einblicke – Paris für Kenner und Entdecker“ (BoD 2004/2005, ISBN 3-8334-1513-4).

Von derselben Autorin ist erschienen:  „Abenteuer Paris“ (Erlebnisverlag Oy 2003, ISBN 3-8311-2182-6).

Kontakt: 

Bärbel B. Kappler, E-Mail:  b.kappler@web.de


